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Das Kind, das alle schwierig nennen

Ich glaube, fast jeder Mensch, der mit Kindern arbeitet oder mit ihnen lebt, kennt diesen einen Satz:

„Das Kind ist schwierig.“

Manchmal wird er leise gesagt, manchmal genervt, manchmal fast entschuldigend – und manchmal mit einer Endgültigkeit, die wenig Raum für Differenzierung lässt.

„Er ist einfach schwierig“, heißt es dann. Oder: „Sie provoziert ständig.“ Auch Aussagen wie „Dieses Kind will immer nur Aufmerksamkeit“ sind nicht selten.

Solche Zuschreibungen entstehen oft schnell. Häufig zu schnell.

Denn sie beziehen sich in erster Linie auf das sichtbare Verhalten eines Kindes – nicht jedoch auf die Prozesse, die diesem Verhalten zugrunde liegen. Die individuelle Geschichte, innere Not, Angst oder frühere Erfahrungen bleiben in solchen Momenten meist unberücksichtigt.

Genau an dieser Stelle setzt dieses Buch an.

Verhalten als sichtbare Oberfläche

Im pädagogischen Alltag begegnen uns immer wieder Kinder, deren Verhalten herausfordernd wirkt.

Ein Kind schreit, tritt oder schlägt.

Ein anderes lügt, stiehlt oder zieht sich zurück.

Wieder ein anderes provoziert gezielt oder reagiert scheinbar unpassend auf bestimmte Situationen.

Für viele Erwachsene entsteht daraus ein klares Bild:

Das Kind gilt als anstrengend, grenzüberschreitend oder schwer erreichbar.

Doch diese Einschätzung basiert häufig auf dem, was unmittelbar sichtbar ist – dem Verhalten selbst.

Weniger beachtet wird die Frage, wodurch dieses Verhalten entstanden ist.

Ein Perspektivwechsel

Im Laufe meiner eigenen Geschichte und meiner beruflichen Tätigkeit in der Kinder- und Jugendhilfe habe ich eine zentrale Erkenntnis gewonnen:


	Kinder sind nicht einfach schwierig.

	Kinder haben es oft schwierig.


Diese Unterscheidung ist von grundlegender Bedeutung.

Kinder entwickeln ihr Verhalten nicht mit der bewussten Absicht, ihr Umfeld zu belasten. Insbesondere dann nicht, wenn sie durch belastende Erfahrungen geprägt wurden.

Vielmehr handelt es sich bei auffälligem Verhalten häufig um eine Reaktion auf innere Zustände.

Dazu gehören unter anderem:


	emotionale Überforderung

	ungelöste Stressreaktionen

	Erfahrungen von Unsicherheit oder Ablehnung

	Strategien zur Selbstregulation oder zum Selbstschutz


Verhalten kann in diesem Zusammenhang als Ausdruck innerer Prozesse verstanden werden – nicht als deren Ursache.

Die Bedeutung früher Erfahrungen

Kinder, die in ihrer Entwicklung stabile und verlässliche Beziehungen erlebt haben, erwerben in der Regel ein grundlegendes Gefühl von Sicherheit. Sie lernen, dass ihre Bedürfnisse wahrgenommen werden und dass sie mit ihren Gefühlen nicht allein sind.

Bei Kindern mit belastenden oder traumatischen Erfahrungen ist diese Grundlage häufig eingeschränkt oder nicht vorhanden.

Sie haben möglicherweise gelernt:


	dass Erwachsene nicht verlässlich sind

	dass Nähe mit Unsicherheit verbunden ist

	dass eigene Bedürfnisse nicht beantwortet werden

	dass sie selbst für schwierige Situationen verantwortlich sind


Diese inneren Überzeugungen wirken langfristig auf das Verhalten ein.

Wahrnehmung und Interpretation

Ein zentrales Problem im Umgang mit herausforderndem Verhalten besteht darin, dass Erwachsene häufig auf die sichtbare Handlung reagieren – nicht jedoch auf die zugrunde liegenden Prozesse.

Ein Kind, das aggressiv reagiert, wird als gefährlich oder respektlos wahrgenommen.

Ein Kind, das sich zurückzieht, gilt als unzugänglich.

Ein Kind, das provoziert, wird als absichtlich störend erlebt.

Was dabei oft unberücksichtigt bleibt, sind mögliche innere Zustände wie Angst, Scham, Unsicherheit oder Überforderung.


	Ein Kind kann wütend wirken und gleichzeitig große Angst empfinden.

	Ein Kind kann distanziert erscheinen und dennoch ein starkes Bedürfnis nach Nähe haben.

	Ein Kind kann kontrollierend auftreten und sich innerlich ausgeliefert fühlen.


Diese Diskrepanz zwischen äußerem Verhalten und innerem Erleben ist zentral für das Verständnis vieler Pflegekinder.

Verhalten als Kommunikation

Vor diesem Hintergrund lässt sich Verhalten als eine Form von Kommunikation verstehen.

Insbesondere Kinder verfügen häufig noch nicht über die sprachlichen oder emotionalen Möglichkeiten, ihre inneren Zustände differenziert auszudrücken.

Stattdessen zeigen sie über ihr Verhalten, was sie innerlich beschäftigt.

Ein Kind sagt nicht:

„Ich bin überfordert und fühle mich unsicher.“

Es reagiert möglicherweise mit Rückzug oder Aggression.

Ein anderes Kind formuliert nicht:

„Ich habe Angst vor Nähe.“

Es zeigt dies durch Abwehr oder Provokation.

Verhalten wird damit zu einem Signal, das gelesen und eingeordnet werden muss.

Ein Beispiel zur Veranschaulichung

Ein achtjähriger Junge sitzt beim Abendessen mit am Tisch.

Die Situation wirkt zunächst stabil und ruhig.

Plötzlich stößt er sein Glas um, wirft den Teller vom Tisch und beginnt zu schreien.

Möglicherweise beschimpft er andere oder verlässt abrupt den Raum.

Für die anwesenden Erwachsenen wirkt dieses Verhalten oft unverständlich.

Es entsteht der Eindruck, die Reaktion sei „aus dem Nichts“ gekommen.

Bei genauerer Betrachtung zeigt sich jedoch häufig, dass dem Verhalten innere Prozesse vorausgegangen sind:

eine zunehmende Anspannung im Verlauf des Tages

eine Situation, die unbewusst an frühere Erfahrungen erinnert

Überforderung durch Nähe oder Gruppensituationen

eine emotionale Reaktion, die nicht mehr reguliert werden konnte

Das Verhalten erscheint dann nicht mehr willkürlich, sondern nachvollziehbar.

Konsequenzen für den pädagogischen Alltag

Wenn Verhalten als Ausdruck innerer Prozesse verstanden wird, verändert sich der pädagogische Zugang.

Die zentrale Frage verschiebt sich von:

„Wie kann ich dieses Verhalten stoppen?“

hin zu:

„Was ist in diesem Kind gerade passiert?“

Dieser Perspektivwechsel hat mehrere Auswirkungen:


	Erwachsene reagieren weniger impulsiv

	Situationen werden weniger personalisiert

	der Fokus verschiebt sich von Kontrolle zu Verständnis


Dies bedeutet nicht, dass Grenzen unwichtig werden.

Vielmehr werden sie in einen anderen Zusammenhang gestellt.

Verstehen bedeutet nicht Erlauben

Ein verstehender Blick auf Verhalten darf nicht mit fehlender Konsequenz verwechselt werden.

Kinder brauchen klare Grenzen, Orientierung und verlässliche Strukturen.

Sie benötigen Erwachsene, die Verantwortung übernehmen und Sicherheit vermitteln.

Der Unterschied liegt in der Haltung, aus der heraus Grenzen gesetzt werden.

Eine Grenze kann gleichzeitig klar und zugewandt sein.

Sie kann Schutz bieten, ohne zu beschämen.

Sie kann Orientierung geben, ohne Beziehung zu gefährden.

Warum dieses Kapitel am Anfang steht

Dieses Kapitel bildet die Grundlage für alle weiteren Inhalte.

Bevor spezifische Themen wie Trauma, Bindung, Selbstregulation oder einzelne Verhaltensweisen betrachtet werden, ist ein grundlegender Perspektivwechsel notwendig.

Es geht darum, den Blick zu verändern:


	weg von schnellen Bewertungen

	weg von Etikettierungen

	hin zu einem differenzierten Verständnis


Denn erst wenn Verhalten im Kontext gesehen wird, entsteht die Möglichkeit, Kinder angemessen zu begleiten.

Abschließender Gedanke

Kinder, die als schwierig gelten, sind häufig Kinder, die früh gelernt haben, unter schwierigen Bedingungen zu überleben.

Wenn wir beginnen, dies zu erkennen, verändert sich nicht sofort jede Situation.

Aber es verändert sich etwas Grundlegendes:

Wir sehen nicht mehr nur das Verhalten.

Wir beginnen, das Kind dahinter wahrzunehmen.

Und genau darin liegt ein erster, entscheidender Schritt hin zu Entwicklung und Veränderung.




Wie sich ein unsicherer Start anfühlt

Wenn wir das Verhalten von Pflegekindern verstehen wollen, ist es notwendig, ihren frühen Lebensanfang in den Blick zu nehmen. Denn die ersten Lebensjahre prägen grundlegende Erfahrungen von Sicherheit, Beziehung und Selbstwirksamkeit.

Viele Kinder wachsen in einem Umfeld auf, in dem ihre Bedürfnisse zuverlässig wahrgenommen und beantwortet werden.

Wenn ein Säugling schreit, reagiert eine Bezugsperson.

Wenn er Angst hat, wird er gehalten.

Wenn er Unruhe zeigt, wird er beruhigt.

Aus diesen wiederkehrenden Erfahrungen entsteht eine zentrale innere Überzeugung:


	Die Welt ist grundsätzlich ein sicherer Ort.

	Und andere Menschen sind verlässlich.


Frühe Unsicherheit als prägende Erfahrung

Nicht alle Kinder machen diese Erfahrung.

Einige wachsen in Lebensumständen auf, die von Unsicherheit, Unvorhersehbarkeit oder mangelnder Verlässlichkeit geprägt sind. Bezugspersonen wechseln häufig oder sind emotional nicht erreichbar.

Bedürfnisse bleiben unbeantwortet oder werden nur unzureichend wahrgenommen.

Für ein Kind ist dies eine grundlegende Belastung.


	Ein Säugling kann seine Situation nicht einordnen.

	Er kann nicht verstehen, warum niemand kommt.

	Er kann nicht zwischen äußeren Umständen und eigener Bedeutung unterscheiden.


Was bleibt, ist ein Zustand von Stress.

Dieser Stress wirkt nicht nur kurzfristig, sondern hat Einfluss auf die Entwicklung des gesamten Systems des Kindes – insbesondere auf das Nervensystem.

Auswirkungen auf das Erleben

Wenn ein Kind wiederholt erlebt, dass seine Bedürfnisse nicht zuverlässig beantwortet werden, entwickelt sich häufig eine grundlegende Unsicherheit.

Das Kind lernt nicht bewusst, sondern über Erfahrung:


	Die Welt ist unberechenbar.

	Ich muss aufmerksam bleiben.

	Ich kann mich nicht verlassen.


Diese inneren Muster wirken auch dann weiter, wenn sich die äußeren Bedingungen später verbessern.

Ein Pflegekind kann sich in einer stabilen Umgebung befinden und dennoch innerlich angespannt bleiben.

Verhalten als Folge früher Erfahrungen

Von außen erscheint dieses Verhalten häufig schwer nachvollziehbar.

Ein Kind reagiert übermäßig stark auf scheinbar kleine Auslöser.

Ein anderes zeigt Misstrauen, obwohl ihm freundlich begegnet wird.

Ein weiteres versucht, Situationen stark zu kontrollieren.

Diese Reaktionen wirken aus der Perspektive von Erwachsenen oft unangemessen.

Vor dem Hintergrund früher Erfahrungen werden sie jedoch verständlich.

Das Verhalten ist nicht zufällig, sondern Ausdruck eines inneren Zustandes, der sich über längere Zeit entwickelt hat.

Das Nervensystem als Grundlage

Frühe Erfahrungen prägen nicht nur Gedanken oder Erinnerungen, sondern auch körperliche Reaktionen.

Das Nervensystem eines Kindes passt sich an die Bedingungen an, unter denen es aufwächst.

Wenn ein Kind häufig Stress erlebt, kann sich ein dauerhaft erhöhter Alarmzustand entwickeln.

Das System ist dann darauf ausgerichtet, schnell auf mögliche Gefahren zu reagieren.

Dies kann sich später zeigen durch:


	schnelle Überreaktionen

	erhöhte Reizempfindlichkeit

	Schwierigkeiten, zur Ruhe zu kommen

	starke emotionale Schwankungen


Diese Reaktionen sind keine bewussten Entscheidungen, sondern Ausdruck eines geprägten Systems.

Ein veränderter Blick auf Verhalten

Ein unsicherer Start ins Leben bedeutet nicht, dass ein Kind keine Entwicklungsmöglichkeiten hat.

Er bedeutet jedoch, dass dieses Kind häufig andere Voraussetzungen mitbringt.

Es benötigt:


	mehr Zeit

	mehr Wiederholung

	mehr Verlässlichkeit

	und ein höheres Maß an Verständnis


Verhalten wird in diesem Zusammenhang zu einem Hinweis auf das, was ein Kind bisher erlebt hat.

Vertrauen entsteht durch Erfahrung

Ein zentrales Entwicklungsziel für viele Pflegekinder ist der Aufbau von Vertrauen.

Vertrauen lässt sich jedoch nicht durch Erklärungen herstellen.
OEBPS/images/cover.jpg
Pascal Hofmann

DAS
VERHALTEN
HINTER DEM





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Das Kind, das alle schwierig nennen



		Wie sich ein unsicherer Start anfühlt



		Wenn Vertrauen gefährlich geworden ist



		Warum manche Kinder lügen oder stehlen



		Wenn Nähe plötzlich zu viel wird



		Der ständige Alarm im Kopf



		Was traumatisierte Kinder wirklich brauchen



		Warum Strafen traumatisierte Kinder oft nicht erreichen



		Grenzen, die Halt geben



		Wenn Begleitende an ihre Grenzen kommen



		Kleine Schritte, große Veränderungen



		Wenn die Außenwelt das Kind nicht versteht



		Was traumatisierte Kinder stark machen kann



		Wie Vertrauen langsam entsteht



		Wenn ein Kind beginnt anzukommen



		Wenn Kinder beginnen, ihre Geschichte zu verstehen



		Wenn traumatisierte Kinder älter werden



		Was diese Kinder wirklich von uns brauchen



		Ein Blick zurück – meine eigene Geschichte



		Der Perspektivwechsel – das Verhalten hinter dem Verhalten



		Eine Botschaft an Pflegeeltern, Fachkräfte und alle, die diese Kinder begleiten



		Impressum









Page List





		1



		2



		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17































































































































































































































































































































































































